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Lesepredigt

20. Sonntag im Jahreskreis  - Lesejahr A (20. August 2017)
L1: Jes 56,1.6-7
   
     L2: Röm 11,13-15.29-32
      
         Ev: Mt 15,21-28

Liebe Brüder und Schwestern,
geschickte Verkaufsstrategen platzieren im Supermarkt Süßigkeiten in der Nähe der Kasse. Wie oft passiert es dann, dass wartende Eltern vom Gequengel oder Geschrei der Kinder genervt am Ende doch den Schokoriegel, den Kaugummi oder Lolli kaufen, nur damit endlich Ruhe ist.

So ähnlich kann uns die kanaanäische Frau vorkommen, die Jesus gegenübertritt. Auch sie gibt keine Ruhe, bevor Jesus ihre Tochter heilt. Denn Jesus reagiert zunächst sehr abweisend ihr gegenüber. Die Kanaanäer gehörten nicht zum jüdischen Volk Gottes, galten als „Ungläubige“.

Trotz der abweisenden Haltung Jesu bleibt die Frau standhaft, sie will, dass ihre Tochter geheilt wird. Sie erwartet von Jesus, dass er das kann. Im Einsatz für ihre Kinder können Mütter (und auch Väter) massiv werden. So auch die Frau!

Das Wort, das Jesus ihr entgegenhält, macht deutlich, dass er sich zu „den verlorenen Schafen Israels“ gesandt weiß. Ihnen gilt sein Auftrag. Dem widerspricht die Frau auch nicht. Sie greift Jesu Wort auf und führt es weiter: „Ja du hast Recht, Herr! Aber selbst die Hunde bekommen von den Brotresten, die vom Tisch ihres Herrn fallen.“

Manche verstehen diese Begegnung Jesu mit der Kanaanäerin so, dass diese Frau durch ihre Beharrlichkeit Jesus erst zu der Erkenntnis gebracht hat, dass seine Sendung allen Menschen gilt. Darauf gibt das Evangelium keine eindeutige Antwort. Dem Evangelist Matthäus kommt es vor allem auf den Glauben der Frau an! Und am Ende sagt Jesus: „Frau, dein Glaube ist groß!“ Matthäus stellt den Glauben der Frau als vorbildlich für die Juden hin.

Für Juden, die sich Jesus angeschlossen haben, die sogenannten „Judenchristen“, schreibt Matthäus sein Evangelium. Wenn schon die kanaanäische Frau einen solchen Glauben zeigt, um wie viel mehr solltet ihr das tun, meine Leser, so kann man es aus der Schilderung des Matthäus herauslesen.

Schließlich darf die Frau erfahren, dass ihre Tochter geheilt ist. Durch ihren Glauben an Jesus und ihr starkes Auftreten aus diesem Glauben heraus, hat sie Jesus bewegt, ihre Tochter zu heilen. So hat auch ihr Glaube die Heilung bewirkt.

Wie viel Heilung braucht unsere Welt, brauchen Menschen in der Nähe, wie in der Ferne.  Tagtäglich zeigen uns die Nachrichten, wie viel Unheilvolles in der Welt geschieht. Wie viel Heilung brauchen wir selbst? Da sind nicht nur Krankheiten, da gibt es Verletzungen, Ängste, die uns belasten, wie die Dämonen die Tochter der Frau gequält haben.

Sollten wir nicht auch Gott gegenüber manchmal unbequem werden, wie die kanaanäische Frau, ihn mit Glauben und Vertrauen bitten und bedrängen, damit seine Heilkraft wirkt - in unserer Welt und nicht zuletzt in uns und durch uns.

Die Beharrlichkeit der Frau kann so auch uns zum Vorbild werden. Sie unterscheidet sich allerdings vom Gequengel eines Kindes an der Supermarktkasse. Von dem schreienden Kind können wir annehmen, dass es in erster Linie an seine eigene Durchsetzungskraft glaubt.

Die kanaanäische Frau dagegen glaubt an die Heilkraft Jesu, an die Heilkraft Gottes. Das gibt ihrer Beharrlichkeit eine andere Richtung: Sie erwartet die Heilung und neues befreites Leben von Gott. Ihm gegenüber öffnet sie sich mit dem Risiko, nicht gehört zu werden. Doch ihr Vertrauen wird belohnt!

Wer so Gott begegnet, seine Not vor ihn bringt, darf auf Gottes Wirken vertrauen, wie immer es auch aussieht. Die Antwort liegt bei ihm!  

So sagt es ein viel zitiertes Wort von Dietrich Bonhoeffer: „Nicht alle unsere Erwartungen, aber alle seine Verheißungen erfüllt Gott!“
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